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Im Sinne nachhaltiger Prinzipien bauen – technisch 
ist das längst möglich. Doch wie lässt sich die-
ses Wissen endlich weltweit nutzbar machen? Beim 
3. Holcim-Forum wurden Lösungsansätze sichtbar.

Wenn Ihr Taxifahrer auf die Frage, wie lange die 
Fahrt zum Hotel wohl dauern wird, „eine halbe bis 
drei Stunden“ antwortet, wissen Sie, dass es ein 
ernsthaftes Verkehrsproblem gibt in der Stadt, in der 
Sie gerade angekommen sind. Wenn Sie dann in 
Ihrem Badezimmer eine in demonstrativer Nähe zum 
Zahnputzbecher platzierte Evian-Flasche vorfinden, 
wissen Sie, dass es darüber hinaus ein gravierendes 
Problem mit der Trinkwasserqualität gibt. Und das 
grundlegende Problem dieser Stadt hat Sie ohnehin 
bereits förmlich angesprungen, wenn Ihnen auf der 
Fahrt ins Hotel durch die endlosen Siedlungen aus 
zweigeschossigen Selbstbauhäusern nicht irgend-
wann die Augen zugefallen sind: Mexiko-City ist 
schlicht und einfach zu groß. Viel zu groß. 

Die „Holcim Foundation for Sustainable Con-
struction“ lud zur dritten Ausgabe ihrer Forumsver-

CO2 UND CO

Den inneren Nachhaltigkeits-
schweinehund überlisten
Jan Friedrich

LKW-Fahrer aus dem ganzen Land demonstrie-
ren im Februar 2009 vor dem Regierungs-
palast San Lazaro in Mexiko-City gegen den 
steigenden Dieselpreis.
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AUSSTELLUNG

Ein- oder abgekapselt? | Schutz-
hüllen-Retrospektive in Hamburg

Künstliche Klimahüllen, mobile Behausungen, Stadt-
entwürfe, Installationen und filmisch dokumentierte 
Performances – das Hamburger Museum für Kunst 
und Gewerbe zeigt utopische Entwürfe, Projekte und 
Zukunftsszenarien aus den letzten fünfzig Jahren, 
in denen Architekten, Designer und Künstler sich mit 
den (drohenden) Folgen von Umweltverschmutzung 
und Klimakatastrophe auseinandergesetzt haben. 
Schon von außen unübersehbar: „Oase Nr. 7“ von 
Haus-Rucker-Co aus dem Jahr 1972, ein kugelförmi-
ges, transparentes Pneu, das eine Hängematte un-
ter armseligen Palmen birgt. Mit seinem im Museum 
als Notausgang gekennzeichneten Zugang ironisiert 
es die Hoffnung auf eine Flucht vor der Normalität: 
Der Rückzug in die Blase führt wieder nur in den städ-
tischen Alltag hinaus. 

Ein Zelt für Obdachlose (Michael Rakowitz, 
1998), das die Marginalisierten an Abluftschächte 
anschließen können, um ihre Behausungen „parasi-
tär“ zu heizen, steht im Kontrast zum Entwurf für 
schwimmende Städte für Klimaflüchtlinge (Vincent 
Callebaut, 2008), die eher an Ferienparadiese für 
Superreiche denken lassen. Und hoffte Richard Buck-
minster Fuller 1960 noch, im überkuppelten Man-
hattan einen Garten Eden für eine ganze Stadt zu 
schaffen, symbolisiert Werner Sobeks Haus R129 
(Planung seit 2001) nur noch die Individualfassung 
dieses Paradiestraums.

So manche positivistische Position wird durch 
eine kritische gebrochen. Dies hat Kurator Friedrich 
von Borries präzise inszeniert – wie das Gezeigte 
letztlich einzuordnen ist, muss der Besucher aller-
dings selbst entscheiden. Es ist ja zu begrüßen, dass 
Fragen gestellt werden, statt Antworten zu geben. 

Trotzdem schöpft die Schau das Potenzial der Expo-
nate nicht aus. Die Klimakapseln des Alltags – Erleb-
nisparadiese, Einkaufszentren – bleiben unerwähnt. 
Jedes Auto ist inzwischen eine Klimakapsel. Allein 
damit hätte sich zeigen lassen, wie sehr jeder von 
uns in dieser schizophrenen Szenerie, die sich hier 
auftut, mitspielt: Klimakapseln versprechen nicht 
nur Hilfe – sie sind selbst Teil des Problems, Teil je- 
nes Denkens und Handels, das erst schafft, wovor 
die Kapsel zu schützen verspricht. 

Profunder setzt sich das Begleitbuch mit dieser 
Komplexität auseinander. Ein auf sich selbst verwei-
sendes Glossar hilft, die Ausstellung abwechslungs-
reich Revue passieren zu lassen. Dazu hat von Bor-
ries Texte aus Literatur und Wissenschaft zu einer Art 
Typologie der Protagonisten in Klimawandelzeiten 
collagiert: der Widerstandskämpfer, der Flüchtling, der 
Sonnenlenker, der Wettermacher, der Kapitän. Und 
der Architekt. Ob Kapselstädte gerecht sind oder un-
gerecht, gut oder schlecht, diese Frage habe sich 
der Architekt nie gestellt, heißt es da. Die Ausstellung 
beantwortet sie auch nicht. Stattdessen fragt sie 
den Besucher angesichts der schönen neuen Kapsel-
welt: „Wollen wir in Zukunft so leben?“ Die entschei-
dende Frage aber wird nicht gestellt: Wie werden wir 
angesichts der Fähigkeit des Menschen, mit der 
Herausforderung der Klimakatastrophe umzugehen, 
überhaupt überleben können?  Christian Holl 

 „Klimakapseln. Überlebensbedingungen in der 
Katastrophe“ | Museum für Kunst und Gewer  be 
Hamburg, Steintorplatz, 20099 Hamburg | 
▸ www.klimakapseln.de | bis 12. September | 
Das Begleitbuch (Suhrkamp) kostet 14 Euro.

anstaltung erneut an einen Ort, der all jenen, die an 
beschaulicheren Plätzen unserer Erde zuhause sind, 
ein enormes Megacity-Selbsterfahrungspotenzial bot 
– und damit die wirklichen Herausforderungen bei 
der Etablierung nachhaltiger Planungsprinzipien ver-
mitteln konnte. Das letzte Forum hatte vor drei Jah-
ren in Shanghai stattgefunden, wo das Thema „Urban 
Transformation“ verhandelt wurde (Bauwelt 21.07). 
Dieses Mal stand die dreitägige Konferenz an der 
Universidad Iberoamericana unter dem überaus am-
bitiösen Motto „re-inventing construction“. Sie bil-
dete den Auftakt für den dritten Zyklus der mit 
insgesamt zwei Millionen US-Dollar dotierten Inter-
national Holcim Awards, für die sich Architekten 
und Planer ab Juli bewerben können. 

Nachhaltigkeit als hedonistisches Prinzip 
Um es gleich vorweg zu nehmen: Das Bauen wurde 
Mitte April in Mexiko nicht neu erfunden, das hatte 
ernsthaft wohl auch keiner der rund 200 Teilnehmer 
erwartet. Doch aus den unzähligen Workshops und 
Vorlesungen, in denen Architekten, Ingenieure, Stadt-

planer, Ökonomen, Politiker, NGO-Vertreter etc. aus 
allen Teilen der Welt einander ihre Bauten, Projekte 
und Forschungsansätze vorstellten, konnte man 
eines ganz sicher mitnehmen: dass die Beherzigung 
von Nachhaltigkeitsprinzipien beim Bauen und Pla-
nen längst keine Frage des (technischen) Könnens 
mehr ist – sondern eine Frage der richtigen Struktu-
ren zur Implementierung dieser Prinzipien. Oder 
wie Rolf Soiron, der Vorsitzende des Holcim-Stiftungs-
beirats, es auf dem Abschlusspodium formulierte: 
„Es ist möglich. Aber wie lässt es sich multiplizie-
ren?“ Also alles nur noch eine Frage von politischer 
Überzeugungs- und Durchsetzungskraft? 

Wohl kaum. In nahezu jedem Vortrag schien es 
an irgendeiner Stelle einmal auf – dieses allzu 
menschliche Mentalitätsproblem mit dem nachhal-
tigen Lebensstil. Eine Zukunft, die sich vor allem 
durch den Verzicht auf so vieles auszeichnen soll, 
das wir liebgewonnen haben oder das wir zu errei-
chen such(t)en, ist eine zu unattraktive Perspektive, 
als dass wir ihr mit besonderer Zielstrebigkeit ent-
gegenarbeiten würden. Wie man die Beteiligten an 
Planungsprozessen durch Anreize zu nachhaltigem 
Handeln motiviert, war denn auch Thema eines eige-
nen Workshops auf dem Forum. 

Der dänische Architekt Bjarke Ingels etwa fin-
det, dass Nachhaltigkeit viel zu häufig mit einer Art 
Neo-Protestantismus verwechselt werde. Dabei müsse 
nachhaltig Gestaltetes eben einfach mehr Spaß ma-
chen als die nicht-nachhaltige Alternative. Damit 
könne man der Falle entgehen, dass wir immer nur 

dann gemäß nachhaltigen Prinzipien handelten, wenn 
wir gerade einmal in der Stimmung seien, das rich-
tige zu tun. „Hedonistic Sustainability“ nennt Ingels 
diese Strategie. Und die scheint in der Tat aufzuge-
hen – zumindest wenn man den Erfahrungen einer 
Aktion glauben schenkt, die vergangenes Jahr im 
Rahmen der Initiative „The Fun Theory“ in der Stock-
holmer U-Bahnstation Odenplan stattfand. Um die 
Passanten anzuregen, statt der Rolltreppe einmal die 
Treppe zu benutzen, hat man die Stufen zu riesigen 
Klaviertasten umgebaut. Tatsächlich erfreute sich 
das kakophonische Spektakel der „Pianotrappan“ 
größerer Beliebtheit als der bequemere Weg direkt 
daneben. 

Wenn das Locken mit dem Zuckerbrot einmal 
nicht ausreicht, lässt sich auch die Peitsche auf sub-
tile und zugleich wirkungsvolle Weise einsetzen. 
Davon gab Mona Serageldin vom Institute for Inter-
national Urban Development in Cambrigde ein char-
mantes Beispiel. Sie berichtete von einer Neubausied-
lung am Rand von Kairo, wo die Planer die Dächer 
statt als Flachdächer einfach als Kuppeln ausgebildet 
haben – um zu verhindern, dass die Bewohner ihre 
Häuser später illegal aufstocken und die Siedlung da- 
mit viel zu stark verdichten. Die Maßnahme war 
entschieden wirkungsvoller, als es Verbote je hätten 
sein können.

Die emphatische Zivilisation
Das komplexe und mühevolle System aus Anreizen 
und Reglementierungen könnte irgendwann aller-
dings obsolet werden, wenn Jeremy Rifkin Recht hat 
mit seiner schönen, aber durchaus umstrittenen 
Theorie von der „emphatischen Zivilisation“. Die em-
phatische Zivilisation sei Voraussetzung für die Her-
ausbildung einer wirklich nachhaltigen Gesellschaft, 
meint der US-amerikanische Soziologe und Ökonom. 
Dazu müsse sich allerdings das menschliche Bewusst-
sein verändern: Wir müssten uns selbst in die Lage 
versetzen, unsere Empathiefähigkeit global auszu-
dehnen. Unsere Fähigkeit, mit anderen mitzufühlen, 
habe sich, so Rifkin, im Laufe der Geschichte ohne-
hin stets erweitert: von der Familie über den Stamm 
und später die Religionszugehörigkeit bis hin zur Na-
tion. Entscheidend für diese Entwicklung sei stets 
ein Fortschritt in der Kommunikationstechnologie ge-
wesen. Und das passende Werkzeug, um ein „Bio-
sphären-Bewusstsein“ zu entwickeln hätten wir in-
zwischen: das Internet. Endlich können wir die 
gesamte Menschheit als unsere Familie begreifen, 
um die wir uns kümmern müssen.

 „Oase Nr. 7“ von Haus-Rucker-Co, 1972 am 
Kasseler Museum Fridericianum hängend, jetzt 
als kleine Zuflucht in Hamburg reaktiviert.
Foto: Dennis Conrad


